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I/Ito sich Maus und Mensch
gute Nacht sagen: die Forschungsstation

Cistij Les.

OST-WEST

Zürcher

Labormäuse
in der Taiga

VON THIS WÄCHTER
FOTOS STEFAN SUESS

Weitab von Moskau, auf einer Forschungsstation zwischen Nadelwald

und Moorsee, arbeitet ein internationales Neurobiologenteam unter

Schweizer Federführung. Es untersucht, wie gut sich das Hirn von

Mäusen an neue Umweltbedingungen anpasst. Dafür setzen die

Wissenschafter Zürcher Labormäuse ins russische Freiland aus.

Der
Gelandewagen mit dem Zürcher

Nummernschild rast über nssigen,
unebenen Asphalt Am Steuer sitzt

em Mann um die Fünfzig mit angegrautem
Kurzhaarschnitt und Schnauz Hans-Peter

Lipp Vor fünf Stunden hat er mit seinem

Wagen Moskau verlassen Fünf Stunden

monotone Fahrt schnurgeradeaus Richtung
Westen Gelegentlich kommen Lastwagentrosse

entgegen Fernfahrer aus Lettland

und Litauen

Auf dem Nebensitz, im abgetragenen

Trainingsanzug, versucht Inga Poletaeva wach zu

bleiben Hm und wieder wechselt die Russm

Ende Fünfzig mit dem Schweizer em paar

Worte m Englisch Lipp zweigt ab Richtung

Norden Die Strasse wird schmaler, Kies folgt

auf Asphalt Endlich, nach sieben Stunden

Fahrt, halt Lipp vor einer Blockhütte an Hier

ist sie, die Forschungsstation Cistij Les im
Weiler Bubonizi mitten m den Waldern und

Mooren der südlichen Taiga Arbeitsort eines

internationalen Teams von Hirnforschennnen

und Hirnforschern

Unzählige Male machten Lipp und

Poletaeva diese Fahrt schon Die russische Neuro-

biologm, die an der Moscow State University

em Forschungslabor leitet, suchte Anfang der

Neunziger]ahre Kontakt zum Westen Das

fehlende Forschungsgeld zwang dazu, die poli¬

tische Öffnung ermöglichte es Poletaeva stiess

über Fachpubhkationen aufLipp, Professor am

Anatomischen Institut der Universität Zunch

Der Schweizer Experte fur Hirn und

Verhalten von Mausen wollte schon seit längerem

raus aus dem Labor, um sich und seme

Tierchen mit dem weit komplexeren System

der freien Natur zu konfrontieren Und um

herauszufinden, wie und wie schnell die

naturliche Selektion das Him von Mausen

verändern kann

Moorsee und Plumpsklo
Die Russm konnte Lipps Wunsch erfüllen

Dank eines alten Kollegen, der als Barenfor-

scher m Bubonizi lebt und soeben fur seme

Barenaufzucht em Landstuck von 72 Hektaren

gepachtet hatte Fur Hans-Peter Lipp war trotz

derbeschwerlichen Anreise bald klar Bubonizi

war der nchtige Ort, Inga Poletaeva die nchtige

Partnenn fur sein Forschungsvorhaben Das

erste Gebäude, em klemes hölzernes Tierhaus,

war 1992 gebaut Heute besteht die Station auf

einer lichten Anhohe oberhalb eines Moorsees

aus der Haupthutte mit Arbeitsraum, Küche,

Esstisch und Schlafraumen, einem separaten

Wohnhuttchen, einem Gästehaus und zwei

hölzernen Plumpsklos
Hier stört kein Telefonanruf Hierhin

reicht selbst das World Wide Web nicht An

6 HORIZONTE DEZEMBER 1999





OST-WEST

Vorbereitungen für das Freilandexperiment: Wo
normalerweise Kinder planschen, erfassen computerge¬

steuerte Boxen fressende Versuchsmäuse.

diesem Ort kann Hans-Peter Lipp seinem

geliebten Arbeitsrhythmus freien Lauf lassen:

ganze Nächte hindurch auf dem Laptop an
Publikationen schreiben und dann schlafen

bis Mittag.

Wodkabrenner und Planschbecken
DerArbeitsraum in der Haupthütte ist das Herz
der Forschungsstation. Er ist eine Mischung
aus Labor, Büro und Werkstätte. Hier wird
getüftelt, repariert, programmiert, seziert,

gelesen und getippt. Aus einem rostigen
Wodkabrenner tröpfelt destilliertes Wasser in
einen Container. In der Ecke surrt ein
Kühlschrank. Darin wuseln Zuchtmaden und
stehen Chemikalien neben russischem Bier.

Mitten im Raum kniet Alexei Vyssotski
auf dem Plastikboden eines aufgeblasenen

Kinderplanschbeckens. Der schlaksige
Junginformatiker aus Novosibirsk bastelt an einer
Kunststoffbox herum, die über ein Kabelgewirr
mit einem Computer und einem Videobildschirm

verbunden ist. Einige Mäuse rennen im
Becken herum, verschwinden hie und da
durch eine kleine Öffnung in der Box und
kommen durch eine andere wieder. Die Kunst-

Die Mäusehirne werden in Scheibchen geschnitten, angefärbt und auf Objektträgern fixiert. Dann
beginnt die Analyse der Hirnstruktur.

stoffbox ist eine computer- und videoüberwachte

Futterbox, und Alexei ist daran, sie

zu verbessern.

Die Futterbox Marke Eigenbau erlaubt,
die Aktivität einzelner Mäusen zu registrieren
und die Tiere individuell zu fangen. Vyssotskis

Kollege, dervollbärtige Giacomo Dell'Omo aus

Rom, hat den Nagern einen Mikrochip mit
einer Erkennungsnummer unter das Fell

verpflanzt. Geht eine Maus am Detektor vorbei,

wird ihre Nummer am Kontrollbildschirm

angezeigt und gespeichert.

Die Mikrochipmäuse leben in der

auffälligsten Einrichtung des Forschungsgeländes,

in quadratischen, 20 auf 20 Metern grossen
Freilandgehegen. In je zwei Unterständen sind
die Futterboxen untergebracht. Als Zaun ragt

graues Stahlblech einen Meter hoch aus dem
Boden. Oben ist es abgewinkelt. So bleiben
die Mäuse eingesperrt und gehässige Räuber

ausgesperrt - ausser jenen, die vom Himmel
kommen. Doch die grösste Gefahr droht
durch das harte russische Klima; das Thermometer

klettert im Sommer auf plus 30 Grad

Celsius, und im Winter fällt es bis aufminus 30
Grad Celsius.

Die Vorfahren der Mikrochipmäuse waren
solche Bedingungen nicht gewöhnt: Sie wuchsen

im Tierstall der Universität Zürich auf, als

Labormäuse, seit Dutzenden von Generationen.

1994 setzte Lipps Forschungsteam die

ersten Zürcher Mäuse aus, je zwanzig pro
Teilgehege. Und unterwarf sie damit dem Regime
der natürlichen Selektion. Was passiert dabei

mit dem Gehirn der Tiere? Um diese Frage

zu beantworten, konzentrieren sich die

Neurobiologen von Bubonizi auf eine bestimmte

Hirnstruktur, die zentrale Funktionen für die

räumliche Orientierung und für das Verhalten
hat: die Moosfaserverbindungen im Hippo¬

campus. Laborbefunde zeigten, dass diese bei

aggressiveren Mäusen kürzer und bei zögerlichen

Mäusen, die komplexe Lernaufgaben
besser bewältigen, länger sind. «Es ist typisch,
dass Akademiker darauf tendieren, den clevereren,

vorsichtigeren Mäusen mit grösseren

Moosfaserprojektionen die besseren

Überlebenschancen zu geben», sagt Lipp.

Aggressive Mäuse gewinnen
Doch das Gegenteil ist der Fall, wie die

Auswertungen zeigen: Die aggressiveren,
«dümmeren» Mäuse behaupten sich besser. Mehr
noch: Bereits innert drei bis fünf Mäusegenerationen

verkürzt sich die Moosfaserverbindung
in den Nachkommen der ausgesetzten
Labormäuse. Und bei der Nachzucht dieser Tiere im
Labor bleibt die Verbindung kurz. Die natürliche

Selektion hatte innert kürzester Zeit das

Maushirn markant und nachhaltig, das heisst

genetisch, verändert. Dieser erste wissenschaftliche

Nachweis kurzfristiger natürlicher
Selektion im Säugergehirn reiht sich ein in die

jüngsten Erkenntnisse der Hirnforschung,
dass die graue Masse und ihre codierende Gene

keineswegs so träge und unflexibel sind, wie
ihnen das lange Zeit nachgesagt wurde.

Diese Ergebnisse bestärken Lipp und
Poletaeva darin, auch künftig nach Bubonizi

zu fahren. Und Natascha, die Schwiegertochter
des benachbarten Bärenforschers, soll weiterhin

die «jährliche Ernte von 60 bis 100

Mäusehirnen», so Lipp, für die mikroskopische
Analyse präparieren. Dafür gefriert sie im
Labor der Blockhütte die sieben Millimeter
dicken Mäusehirne und schneidet sie dann mit
einem Spezialgerät in 100 Scheibchen. Auf
Objektträgern chemisch fixiert und angefärbt,

treten die Überreste der Zürcher Mäuse wieder
den Weg in ihre Heimat an.
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